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Vom Vorrecht

der Srſtgebohrnen
in luuvsreEN

Familien.

Das J. Capitel.
Daß das Vorrecht der Erſtgebohr
nen dem naturlichen Geſetz und der

weſendlichen Structur einer bur
Ggerlichen Geſellſchafft gantz

gemãß ſey.
1. Naturliche Gleichheit aller Menſchen.
2. Urſprung des Unterſchieds und der

burgerlichen Geſellſchafft.
z. Der Endzweck aller burgerlichen Ge—

ſellſchafften iſt das aemeine Beſte,
und zivar, aufbedurffenden callmit
Hindanſetzung alles Eigen-NRutzes.

A2 4. Wel



S ca)4. Welcher Zweck am bequemſten erhal—

ten wird, wenn die Kraffte vereinbah
ret, mithin die Lande unzertheilet
bleiben.

5. Und dieſes unter einem eintzigen Re

genten.
6. Welcher, ordentlicher Weiſe, in Erb

Reichen und Furſtenthumern der
erſtgebohrne Sohn ieyn muß.

7. Dem ſich, mit gutemn Gewiſſen, dießfals

kein Bruder widerſetzen, oder bas
gottliche Recht und Alt-Waterliche
Teſtamenta vorſchutzen kan.

ſ. J.Jhas menfchliche Geſchlecht
J Haußhaltungen hat Anfangs aus eintzelen

den, welche keiner obrigkeitlichen
Gewalt unterworffen geweſen: wie4

wohl die Kinder, weil ſte von denen

Eltern gezeuget und ernehret wor—
den, ihnen, ſo lange ſie ſich nicht aus

des Vaters Familie begeben, allen

GOtt
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GOttgefalligen Gehorſam leiſten,
auch die Bedienten und Leibeigenen,

welche ſich einem HaußHerrn frey
willig unterworffen, ihm untertha—

nig ſeyn muſſen. Denn von Na
tur, und bevor man ſich eines an—

dern vereiniget, ſind die Menſchen
alle gleichen Standes und einerley

Wurde, weil ſie nicht allein einerley
Urſprung haben, auf gleicheWeiſe ge

bohren, ernehret, und vom Tode hin

weg geraffet werden; ſondern auch

ein jeder die Pflichten, ſo die Ver
nunfft vorſchreibet, eben alſo gegen
andere beobachten muß, wie er wun

ſchet, daß man ihm ſolche erweiſen

moge.  Daher darff ſich keiner

Az uber
(1) Grotius I. B. P. lib. 11. c. V. ſgq.
(2) Pufendorfiut de afficio hominis cap. VII. E. .
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uber jemand etwas heraus nehmen,

den gottliche oder menſchliche Ver—

ordnung nicht beſonders erhohet
hat. Die aber einen rechtmaßigen
Vorzug erhalten, muſſen gleichwohl
ihrer Ankunfft nicht vergeſſen, ſon
dern fleißig bedencken, daß die, wel
chen ſie vorgezogen worden, der Sub—

ordination ungeachtet, eben ſo wohl

Menſchen ſind, und bleiben, als ihre

Regenten, und alſo, wenn ſie ſchon
leibeigen waren, dennoch mit Recht

eine menſchliche und vaterliche Re

gierungs -Art prætendiren kon
nen. (n Ware aber in der naturli—

chen

Cʒ) Zreofauorum ſeriqtonavn elt domiunovum in ſerp
nos beuienitate ꝑppaeceptiones ecougeſſi Grotius

ub. IIl. cap. XIV S. V. ſqq. Couf: lib. II. c. V.
S. 38. Ceterum quo exptoratius eſt, fine hac, de
naturæli hominum aequolitate, philoſophia nul.
lam congregætionem ciuitatis bene conſtitutat



(7) S
chen Gleichheit und in dem Zuſtan
de, darinnen ſich die Menſchen vor
Aurichtung der burgerlichen Geſell

ſchafft befinden, irgendswo etwas

anzutreffen, ſo einen Unterſchied ma

chen konte, ſo wurde es warhafftig

Aa4 nichts
noinen tueri poſſe, nee quenquam ſponte illi ſe
coetui adiuncturum, in quo oporteret quidem
fabditor lcger nuturales aduerſus umperantes,
nobilet atque potentes exercere, his auteom fas
ſoret, offendere impotenter miſeros, ac
migrare praeceptum de hominum acqualitæte

nullu ſuperuenientibus, ab inſtituto humano
prèefecs praerogatiuis dignitatilus que euerten-

dum, ne principes, quos iuſtitiae fruendae cauſa
conftitutos eſſe conſtat, magnum ſe morbum aue
peſtilentiam facerent; hoc pronior eſt natura
hominum, non excultorum ſapientia, ad atqua.
litatem bauc depruendam, aſſerendasque ſibi
praerogatiuas ridiculis ſacpe rationibus ſuper-

ftructas. Decet igitur barbaros hominer, eoj
quidem. valde ignohiles, ſecutosque connatam
mentis flupiditatem, peccati, quod originale

m

vocant theologi, uaciſemum dictamen, quod
ae fliolidiſimis inſulavum. Marianavrum incolis
non its pridem retulit Auguſtinus Strobach. Ie-

uita qurdælac. Pats. I. cptftolarum a miſſiona-
rlu ſiriptarum pi.
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 (8) æ
nichts anders ſeyn, als der rechte Ge
brauch der Vernunfft und des freyen
Willens, und muſte demnach der vor
den edelſten gehalten werden, welcher

die wenigſten Sunden begangen,
und ſich am klugſten, bedachtſamſten
und edelmuthigſten aufgefuhret, ob

ſchon ſeine Eltern die armſten und
verachteſten unter allen geeſen wa
ren. (a)

ß. 2.

Es ſind aber die Menſchen in die

ſer naturlichenFreyheit nicht verblie

ben, ſondern haben ſich, Krafft des
angebohrnen Triebs zur Geſell—

“ſchafft,
(a) Quod optimum) nobiliſſimum. Antiqui pro-

fecto hoc ſenſerutit, in cuiuseunque animo vir-
tus ineſſet, ei plurimum eſſe tribuendum. Po-
pulus Romanus quod vſu optimum intelligit, id
in tutelam ſecuritatis ſuae libenter aduocat.
Paterenlis lis. II. cup. CXXVIll.
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ſchafft, deſſen unlaugbare Anzeig die
Sprachen ſind, vornemlich aber aus
dringender Noth zuſammen begeben,

auch wider die Wuth der wilden
Thiere und anderer Menſchen, von
denen ſie weit mehr, als von allen
Beſtien, zu befurchten hatten, O) ver

einbaret und verbindlich gemacht,
mit zuſammengeſetzten Krafften vor
einen Mann zu ſtehen, das gemeine

Veſte hoher, als das eigene, zu ach

ten,der zu Vermeidung taglicher Un
einigkeit und innerlichen Unweſens

erwehlten Obrigkeit, ohne welche kei—

ne Republique auch nur wenig Tage
beſtehen kan, Gehorſam zu leiſten,

und alles beyzutragen, was zur Si
cherheit, auch bequemen Einrichtung

As5 und
(5) Grotius lib. L c. II. S. 8. n. 16.
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und Conſervation beydes ihrer
gantzen Geſellſchafft, und des Privat.

Lebens, wurde dienlich ſeyn.

h. Z.
Dannenhero iſt die gemeine

Wohlfahrt der HauptZweck einer

jeden burgerlichen Geſellſchafft, ſo

gar, daß alle Menſchen, wenn ſie in
dieſelbe eintreten, eben dadurch zu

Gliedern eines groſſen Leibes wer
den, und die Wohlfahrt des gantzen,

auf bedurffenden Fall, ihrer eigenen
und beſondern vorzuziehen, ſich aufs

allerverbindlichſte anheiſchig ma—
chen. Denn wenn ſich die Glieder
auf die Condition mit dem Leibever

einbahreten, daß ein jedes nur zu ſei
nem eigenen Beſten, oder in ſo fern,

und ſo lang dabey beharren wolte,

alos
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als es ſeine Convenienz und Eigen
Nutz mit ſich brachte; ſo ware nicht
allein der gantze Leib ſolcher Theile

nichts gebeſſert; ſondern es wurde
auch der Leib ohne Geiſt und Leben
ſeyn, als welches in Vereinbahrung

der Kraffte zum gemeinen Beſten be

ſtehet, und eben dasjenige iſt, wo
durch eine burgerliche Geſellſchafft

ihr Weſen und Conliſtence bekom̃t.
Wo dem nicht alſo ware, wurde kein

Dieb oder Morder, kein Soldat, der
im Gefecht vors Vaterland aus
Zaghafftigkeit ausreiſſet, kein unge
horſamer, oder rebelliſcher Unterthan
zu beſtrafen ſeyn, die doch billich an

Leib und Lebengeſtrafet werden, weil

ſie ihr eigenes dem gemeinen Beſten

vorgezogen, die Verbindung der Re-

puhli



S (12) S
publique, ſo vielan ihnen iſt, getren

net, auch das nicht gehalten, was ſie
expreſſe verſprochen, und die Natur

derSache, obwohl tacite, doch hand

greiflich erfordert, nemlich, ihr eigen

Plaiſir. Ruhe und Vergnugung der
gemeinen Wohlfahrt nachzuſetzen,
oder, befundenen Umſtanden nach,

Pflichtmaßig aufzuopffern. Wollte
das Aug ſich nicht aufſchlieſſen und
ſehen, ſo offt es der Menſch bedürffte,

ſondern nur ſo dann, wenn es ihm ge

legen ware; wollten die Fuſſe nicht
gehen, wenn es der Nutzen des gan

tzen Leibes erforderte, ſondern nur,

wenn, und ſo lange es ſie ſelbſt gut
und unbeſchwerlich dunckete; ſo wr

de der Leib auf die Kraffte und den
Brytritt dieſer Glieder die geringſte

Rech
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Rechnung nicht machen konnen, und
mehr ein untuchtiger lebloſer Klum

pen, als ein wohlgeordneter und be

ſeelter Leib ſeyn, auch mit allen ſeinen

Gliedern in kurtzem erbarmlich zu

Grunde gehen muſſen. Eben alſo
erfordert die Structür der burgerli
chen Geſellſchafft und derſelben we—

ſendliche Verbindung, daß kein Glied
ſeine Kraffte nach etigenem Belieben,

ſondern nur zum gemeinen Beſten
gebrauche, und ſich alles das gefal—

len laſſe, was die Wohlfahrt der
Republique erfordert, wenn es ihm
gleich: noch ſo beſchwerlich vorkom

men ſolte, anerwogen erſtlich offt—

mals das, was ihm hart eingehet,
und en particulier ſchadlich zu ſeyn

ſcheinet, vielen tauſend Privat- Per
ſonen
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ſonen und der gantzen Geſellſchafft,
die er beym Eintritt in dieſelbe mehr
als ſich ſelbſten zu lieben verſprochen

hat, unentbehrlich und hochſt-er—

ſprießlich iſt; demnechſt aber ſeine

LebensArt in der naturlichen Frey
heit noch weit erbarmlicher, gefahr

licher und verdrießlicher, als ſie im

mer in der burgerlichen Verſamm.
lung ſeyn mag, wurde geweſen ſeyn.
Danuſenhero geſtehet Carneades, der

doch das naturliche Recht gantzlich

laugnet, daß ein Burger nicht un
weißlich thue,wenn er ſeine Bequem
lichkeit dem gemeinen Beſten auf—

opffere.

Wenn nun nach Errichtung eines
gemei

(6) Vide Gretium proltg. Iur. bell. S. 18.



gemeinen Weſens der Regent ſtir
bet, und viel Sohne in ſeinen Erb
Landen hinterlaſſet, ſo iſt aus dieſem

Grund dem naturlichen Recht und
weſendlichen Connexion der Re—

IQmn

publiquen gantz convenable, daß
20die Stancke des Landes, als. um  de

ren willen man die natürliche Frey

24—

bleibe, damit es beydes aller inner
lichen Unruhe ſteuren, und denen An

Efallen auswartiger Feinde Einhalt
chun, nicht aber in ſolch-unaus

kuuò.

ein das Romiſche. Reich, und viele

krovincitn durch die Theilung der
Sohne
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Sohne Conſtamini Magni, Theo-
doſi, Ludovici Pii, und anderer ge
ſturtzet worden. Man kan auch
leicht ermeſſen, daß zu einer Zeit, in
welcher die Macht der Feinde, die ge

meine Laſten, Reichs-Praeſtanda
und andere Aufwandungen aufs

Hochſte geſtiegen; die Zuſammen
haltung der Lander abſolute, und
weit mehr nothig ſeh /als ehemals
und zu ſolchen Zeiten, in welchen
man ſo groſſer Berfaſſung nicht be
durfft, auch mit wenigem auskom
men konnen, und höhe, aber in viele

Ratas zertheilte Hauſer um ihre
Wurde zubringen nicht alſo gefliſſen

geweſen, mithin das Anſehen und
Preéminence nicht eben nach der
Groffz derer Lander clinruret hat.

L. 5.



58Da aber umlaugbar iſt, daß die
gemeine Wohlfahrt entweder gar
nicht, oder doch ſehr beſchwerlich
und ſchlecht erreichet werde, wo viel

Bruder in einem unzertheilten Land
regiren, anerwogen gemeiniglich die

Communion ekine unergrundliche
Quell vieler Unordnungen, exitialen
Haſſes, und nach denen Regeln des
Chriſtenthums gantz unleidlichen
Aergerniſſes iſt; daneben aber ein

jeder mitregierender Herr gemeinig

lich einen groſſen, dem publico uner

traglichen Etat zufuhren, dem an
bern nichts nachzugeben, ſondern
ſeinem Kopff oder Rathen zu folgen,

kuswartige ſfiſtence zu Trennung
der innerlichen korce, und zum Ruin

B ſeines



ſeines eigenen Hauſes, zu implori-
ren, ſeiner Gemahlin und Kinder
Verlangen wider das gemeinſame
Beſte zu fugen, die Bruder nicht als

Bruder, ſondernals die argſten Fein
de ſeiner Gerechtſame und Vortheile

anzuſehen, und uber alles ihr Ver
fahren zu critiſiren, auch friedhaßi
gen Ohrenblaſern, die beſondere
Treu vorgeben, mithin des Vater
landes Wohlfahrt, Recelſe, alt-va

terliche Verordnungen, und derglei
chen ſcheinbare Grunde allegiren,

Kth anzuvertrauen pfleget; So iſtun

dem naturlichen Recht, der innerli
chen Structur einer burgerlichen Ger

des Landes einem gantz allein moge
gegdn



gegonnet werden, weil durch einen
die Vereinbahrung der Gemuther

und Kraffte eines Volcks, welches
darum die naturliche c Freyheit
verlaſſen hat, daß aus vielen Men
ſchen, zum gemeinen Beſten, gleich

ſam eine Perſon werden mochte, am

leichteſten erhalten wird. Denn
das Leben der Republique beſtehet in

Vereinigung der Kraffte, Eintracht
und Einrichtung aller Inclinations

zum gemeinſamen Zweck und Be
ſten. Es iſt aber kein kurtzerer Weg
dieſes zu bewurcken, als wenn alle

Br und(7) Das Wort Naturlich wird hier demjenigen
entgegei geſetzet, welehes durch menſchliche An

ſtalt, Willkuhr und Kunſt entſtanden iſt. Dem
nach helſſet die naturliche Freyheit der Zuſtand,
darinnen  ſich die Menſchen befinden wurden,

wenn keine burgerliche Geſellſchafften waren,
 ſonderů alle Leijte frey aund ohne Ohrigkeit leb

ſen.
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und jede ihren Willen, Kraffte und
Neigungen einem Regenten unter
werffen. Dahero auch faſt kein
eintziges Exempel zu finden iſt, daß

eine Regierungs-Art, wo zweyoder
drey Souverainen zugleich am Ruder

geſeſſen, oo. Jahr gedauret. Ja es
hat kaum eine conſiderable Republi.

que, welcher nicht (wie etwan Ve
nedig und Genua) die naturliche Si.
tuation ſonderlich zu ſtatten kommet,

(wiewol es dennoch damit eine gantz

andere Bewandtniß hat) langbeſte
hen konnen, dahingegen die AMonar.

chien ſich viel hundert Jahre con-
ſerviret haben, die Republiquen aber

ſchon vorlangſt wurden zerfallen
ſeyn, wenn die Rathsfahigen Ge

ſchlechter eine Theilung der Lande

vor
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vorgenommen hatten. Weil man
demnach von einem jeden Regenten

muthmaſſet, daß er ſeinen Kindern
und Unterthanen aufs beſte wolle
gerathen wiſſen; ſo wird, wenn kein

Teſtament vorhanden, oder zur ge
meinen Wohlfahrt ein anders her—
gebracht iſt, billich davor gehalten,

der abgelebte Souverain habe die
ſicherſte Regierungs-Art, welche er
durch ſein Exempelgebilliget, auf ſei

ne Kinder bringen, und alſo die Lan
de durch einen Printzen regieret wiſ—

ſen wollen, weilen zwey HaußVa
ter in einem Hauß, und ein monſtro-
ſer Leib mit zwey oder mehr Kopf
fen, nicht beſtchen konnen: dahero
auch vereinbahrte Kraffte gemeinig

lich durch viel zugleich regierende

B3 Fur
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Furſten wieder entkrafftet und dit
heilſamen Abſichten der burgerlichen

Verſammlung gantzlich verlohren
werden.

gr. 6.
Soll aber die Forceconcentrirt

vbleiben, und das Land von einem re
gieret werden, ſo iſt ferner der geſun

den Vernunfft gemaß, daß dieſe Laſt

auf den alteſten falle, weil er entwe

der ſchon kluger und erfahrner iſt,
als ſeine Bruder, oder doch ehe zu
ſolchen Qualiteten gelangen kan, zu
geſchweigen, daß die Vater ihre erſt

gebohrne Sohne dießfalls vor an
dern E) zu lieben, und ſte zur Regit

rung.geſchicklich zu crziehenipflegen,

uari.  uchG Son uennet ſelvſt, die Pefffigttit ſeiner Liebe

aushudrucken,ſtaul teinen ütftgebohrnen
Sohn. Exod. Irö.



S (23) S
auch dem alteſten Bruder von denen

tugendhafften Nachgebohrnen (nicht

anderſt, als ware es ihnen von Na
tur eingepflantzet) gleichſam eine
vaterliche Autoritet gegonnet, und
eine beſondere Ehrfurcht zugetragen

wird. S) Denn wenn jemand be
haupten wolte, man muſſe den Klug

ſten und Beſten unter allen heraus
nehmen, ſo wurde dieſes unzehlbare

Unordnungen verurſachen.ic) Wo
das Volck die Wahl hatte, muſten,
nach Inclination derer Partheyen,
unterſchiedliche Regenten, mithin
Raub, Blutvergieſſen und innerliche

Kriege entſtehen, welche denen aus
wartigen Feinden zu Vollbringung

 Ba4 lhrer
C9 Golaeſtus de maioratu Lib. L. c. G.
lio) iſſ) Vitellio ap. Tacilum hift. c6: Minore

diſcrimine ſumi principem, quam quaeri.



ihrer Delſſeins alle Gelegenheit wur

den entgegen tragen. Hatte aber
das Volck nichts zu ſprechen, ſo wur

de ſich offtmahls ein jeder Bruder
vor den capableſten halten, und alſo

durch den Untergang der andern,

mit Vorſchub ſeines Anhangs, ein
zutringen ſuchen. Allen dieſen Zer
ruttungen, auch damit verknupfften

greulichen Factionen und Sunden,
wird vorgebauet, wenn man die Sa
che auf gottliche, ſich durch die erſte

Gebuhrt an den Tag legende Schi—
ckung ankommen laſſet. Und mag

dagegen nichts gelten, daß zu Zeiten
die Nachgebohrnen kluger ſind als

1der altekee Bruder. Denn es regie t

ren offt die ſcharfffinnigſten Regen

ten am allerſchlechteſten, miſchen ſich



in weitauſſehende Handel, und wol
len uberall mit derer Unterthanen
Seufftzen und ſaurem Schweiß
Pracht treiben, da gleichwohl die
Erſtgebohrne gemeiniglich ſo klug

und tugendhafft ſind, als ihre Bru
der, und weil ſie wiſſen, daß die Lanz;
de vor der Hand ihren Nachkommen

bleiben, auch, zu Fuhrung eines gu—
ten Regiments, gar ſorgfaltig erzo—

gen ſind, wohl Hauß zu halten, und

etwas zu erſpahren ſuchen: zuge
ſchweigen, daß, wie alle Regierungs
Arten ihre Ungemachlichkeiten ha

ben, und, gleich andern menſchlichen
Anſtalten, in gewiſſen Perioden der

Zeit, mancherley Abwechſelungen

des Succelſes und der Erſprießlichkeit

unterworffen ſind; alſo viel leichter

B5 ſey,



S (26) æ—ſey dann und wann tn einen ſchlech
ten Regenten, als bey allen Todes

Fallen Krieg und ſchadliche Zerrut
tung zu haben.

1. 7.Wo demnach das Votrecht des

Erſtgebohrnen eingefuhret iſt, oder
aus dringenden Urſachen beliebet
werden muß, da kan ſich demſelben

kein Bruder widerſetzen, der nicht an
dem naturlichen Recht, auch an der

Structur und Endzweck der burger
lichen Geſellſchafft, zu freveln geden
cket. Denn die Vernunfft erfordert,

daß ſich der Theil nach dem gantzen
richte, und die gemeine Wohlfahrt

iꝗ) Tuitus biſ. V. Cop. 7a. Quamodo ſterilita
denm aut nimidi ĩmbres, ðc cetera naiurae mala,

ita luxum &c avaritiam doinisauitium tolerate,
Vitia erunt, donee homines: ſed neque haec
continua, nicliorum interrentu penſantur.
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ſeinem Wohlleben oder Vergnugun

gen vorziehe. Dahero auch einer,
ſo nur auf kurtze Zeit ein Territorium

betritt, ſich deſſen Geſetzen unter
wirfft, eben wie ein jeder, der in einem

illuſtren Hauß gebohren wird, tacite

in deſſennKegierungsArt und Ver
trage conſentiret. Ein Wald rich
tet ſich nicht nach dem Wildpret, ſo

hinein laufft, und die, ſo in eine Ge

ſellſchafft treten, muſſen ſich derſelben

hergebrachte Anſtalten gefallen laſ—

ſen. Ein kluger Mann wüurde das
Glied ohne Bedencken abſchneiden,
welches ſeinem gantzen Leib die
Kraffte entziehen deſſen Conſiſtence

zerſtohren, und! um der gantzen Ma-

chirie thillen gar nichts hartes erdul

ten wollte. Woraus denn jeder
Printz



 c28)
Printz ſelbſt ſchlieſſen kan, ob es dem

naturlichen Recht gemaß ware,
wenn er aus unedlem Eigennutz den

Luſtre ſeines Hauſes verdunckelte,
deſſen Macht ſchwachete, und, da er

ein Theil iſt, des gantzen Leibes Be
ſchwehrung und Ruin ſuchen wolte.
So ungerecht dieſes ware, eben ſo

ungerecht wurde es ſeyn, wenn man

ohne auſſerſte Noth einen Nachge
bohrnen dem Erſtgebohrnen vorzo
ge. Denn dadurch wurde jemand

vorbey gegangen und ausgeſchloſ

ſen; woraus aber nichts als Unei
nigkeit entſpringen kan. Hingegen
ſchleuſt das Recht der Erſtgebuhrt

niemanden aus: ſondern laſſet einem
jeden den volligen Zugang, und die

unbeſchadete Hoffnung zur Regie

rung



S (29) S
rung zu gelangen; jedoch will es die
Ordnung beobachtet wiſſen, welche

GDtt und die Natur durch die Ge—
buhrt ſelbſt an die Hand gegeben.

Dannenhero kan ſich niemand
mit Schein uber die Ungleich
heit beſchweren vder die Vor
fahren welche das Recht der
Erſtgebohrnen feſt geſetzet, ei—
niger Ungerechtigkeit beſchul—
digen es muſte denn etwan ein
Vater viel groſſe Konigreiche haben,

deren ein jedes im Stand ware, ſich
wider alle Benachbarten und Un
glucksFalle aus eigenen Krafften zu
beſchutzen. Auſſer dieſem Fall aber,

und in einem mittelmaßigen
Staat muß der Vater vor die
Conſeryation ſeiner ſammt

lichen

9
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lichen Kinder ſorgen, und alſo
die Primogenitur nothwen—
dig einfuhren,/ weil bey denen
fortwahrendenTheilungenalle
wurden ruiniret werden. Es
entſpringt demnach die ver
meynte Ungleichheit aus der
gleichmaßigen vaterlichen Lie
be vermog welcher ein Vater
nach dem naturlichen Recht
und Antrieb allen ſeinen Kin
dern zu proſpiciren ſchuldig
iſt. Wenn bey einem Kriegs
Heer hundert zum Amt eines
FeldHerrn vollkommentuch
tigePlanner waren konten ſich
doch neun und neuntzig nicht
beklagen wenn man nureinen
micht aber hundertFeldHerren

ver



verordnete. Denn die Wohl
fahrt des Vaterlandes erfor—
dert nur einen und wurde mit
allen FeldHerren zu Grunde
gehen wenn deren hundert wä
ren beſtellet worden. Da man
in denen alten Zeiten gewiſſe Fami

lien erkieſet, um die Regenten daraus

zu nehmen,ſo war es allerdings der
Wille GOttes, daß das obrigkeit
Kche Amt im menſchlichen Geſchlecht

ſollte beſtellet und beſtatiget werden.
ueDabey ſetzte man aber voraus, was

der gottliche Wilhe ebenfals unwi
n drderſprechlich erforderte, daß es zurku—

gemeinen Wohlfahrt geſchehen, und

alſo von Rechts/ wegen r) alles

ungul

ſi 2) Dirimut: ex rigore Iuris. Nam ea rerum con-
aitio gſe roitſi, guae non finat, quicquia illiei-



an tcz2) S
ungüultig ſeyn ſollte, welches etwan
in Zukunfft dieſem Zweck entgegen

lauffen mochte. Was denn die
Wahl der Familien und Perſonen
inſonderheit betraff, ſo uberließ ſie
GDtt gemeiniglich denen Volckern,

ſolche nach Ermaßigung der Um
ſtande zu vollſtrecken, und ſprach
nicht unmittelbahr vom Himmel
herunter, daß man dieſen oder jenen

zum Kayſer machen muſſe. Gleich

wie nun damahls keine Familie, wel
che die Wahl nicht getroffen, ihr
Volck wegen der Ungerechtigkeit an

ſchuldigen konte, ſintemahl die
Wohlfahrt des Vaterlandes ein an

der Geſchlecht zu erheben angera
then;

euim eſt, irritum pronuntiare. Grotius iure belli
uis. Il. cap. V. S. AtJ.
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then; alſo kan heut zu Tag kein
nachgebohrner: Bruder uber das

Vorrecht des Erſtgebohrnen klagen,

oder dißfals das gottliche Recht vor
ſchutzen, eben wie er ſich nicht hatte

beſchweren konnen, wenn ſeine Fa—

milie in alten Zeiten gantzlich ware

ubergangen, und nicht zum Regen—

tenAmt erhoben worden. Man
hat ſeine Vorfahren in Abſicht

auf die Wohlfahrt des Vater
landes erwahlet; und er wird
in eben dieſer Abſicht nunmeh—
ro nachgeſetzet ohne daß da—
durch das gottliche Recht uber
treten wurde/ als welches zwar
den obrigkeitlichen Stand ge—
ordnet, und daß alles zur Ehre

GOttes und dem gemeinen

C Beſten



Beſten eingerichtet werden ſol—

le geboten; aber die Regie—
rungs-Art denen Volckern
und ihrem gerechten Gutdün——

cken uberlaſſen hat nach wel—
chem ſie einen oder mehr Re
genten einſetzen durffen. GOt
tes Befehl vermag dieſes daß
in jedem Land eine obrigkeit—
liche Gewalt ſeyn und allesor
dentlich zugehen ſoll. Es iſt
aber durch dieſen Befehl nir—

gends beſtimmet/ wie viel Per
ſonen man mehrgedachte Ge
walt auftragen muſſe. So
lange nun die Beſchaffenheit
der Zeiten und die Wohlfahrt

des Vaterlandes, welche die

ein



eintzige Richtſchnur in
dieſer Sache iſt, eine Thei
lung zulaſſen und keine andere
Verfugung vorhanden kan es
dabey ſein billiges Bewenden
haben. Wenn aber das gemei
ne Beſte die Einfuhrung der
Primogenitur erfordert ſol—
che auch wurcklich eingefuhret
worden; ſo darff ſich niemand
derſelben entgegen ſtellen, der
ſich nicht, mit Vergeſſung ſei
ner Pflicht auch ſeines auf den
Endzweck der burgerlichenGze
ſellſchafft weſendlich gerichte
ten und tacite geleiſteten Ber
wrechens der Wohlfahrt des
v aterlandes entgegen ſtellen

C 2 will,



will wenn er auch hundert
Altväterliche Teſtamenta auf
ſeiner Seiten hatte, als welche
alleſammt nichts wider die un
laugbare Sicherheit und den
Wohlſtand der Republique
diſponiten konnen oder wol
len. Die menſchlichen Dinge ſind

vielen Veranderungen unterworf—

fen, nach welchen ſich auch die Mey
nungen gantzer Volcker zu veran

dern pflegen. Demnach haben
die alten Reichs- Furſten zu
einer Zeit da die Geſetze und
Gebuhrt ihren Sohnen alle
nothige Luſtre gaben, und ein

Regent bey ſeinen wenig Lan
den ſicher bleiben auch wohl
ſehr machtigen Puiſſancen

nach



nach dem Herkommen und Al
terthum ſeines Hauſes vortre
ten konte das Vorrecht der
Erſtgebohrnen nicht ohne Ur—
ſach gemißbilliget weil das
Vaterland deſſen Einfuhrung
nicht nothig gehabt/ und die
Sache aus bloſſem Ehrgeitz
herzuruhren ſcheinen wollen.
Wenn aber jetztgedachte Re
genten zu einer Zeit leben ſoll—
ten da man die Praepoten?
nach Moglichkeit zum Grund
des. Vorganss ſetzet auch
wahrnehmen muſten daß die
Votaaufdenen ReichsTagen
nicht mehr Perſonalia wären/
ſondern auf denen Furſtenthu
mernhaffteten und vielen

Cz Bru—



Brudern ſo nur ein Kurſten
thum beſitzen auch hur ein
Reichs-Votum zugeſtanden
wurde; Daneben aber Augen
ſcheinlich erfuhren daß offt
funff und zwantzig Printzen in
einem Lande lebeten in wel—
chem zu ihrer Zeit etwan zweh,
oder, zum hochſten/ funff gele—

bet haben und dannenhero
mehr als handgreifflich ab
nahmen daß ihre Hauſer
nichts, als den gewiſſeſten Ruin
davon haben konten wenn ſie
ſich demjenigen widerſetzen
wollten, was die Potentiares,
ohne ſie zu fragen, beſchloſſen

und wurckluh eingefuhret; ſo
durftcen ſie ſo eriß alle Wi

der



derſetzlichkeit ihrer Deſcen—
denten wider die Primoge—
nitur mißfallig verwerffen ſo
wahrhafftig es iſt daß ſie ſich
bey Lebzeiten in Dingen wel
che weder dem Gottlichen und
naturlichen, noch dem Volcker
Recht zuwider ſind, ebenfalls
in die Zeit geſchicket und die
Wohlfahrt ihrer geſammten
Häuſer der Convenienz eines
oder des andern Printzen vor
gezogen. Die Vorfahren haben
ihre Diſpoſitiones, darinnen ſie wi
der die Primogenitur geeifert, nach

der Beſchaffenheit ihrer Zeiten ein
gerichtet, ſind aber gar keine Pro
pheten geweſen, einfolglich haben ſie

nicht vorher ſehen konnen, daß etliche

Ca4 Fami—



Familien nach und nach zu einem
groſſern Potentat, und conſidera-
blern Landern gelangen wurden, als
daß ſie Regenten von alten, ihnen
dem Rang nach ehmahls vorgan

gigen Hauſern, wenn ſie ſchon nicht
armipotentes waren, ſondern durch

die offtmahlige, in ihren Familien
gepflogene Theilungen, in eine ohn

ſcheinliche und ohnmachtige Durff
tigkeit verfallen, ſollten uber ſich lei
den mogen. Hatten ſie aber vor
her wiſſen konnen, daß Zeiten ein
fallen wurden, in welchen ein Furſt,
der zehen Furſtenthumer beſaſſe, ze

hen Furſten, die zuſammen nur ein,
in zehen Theile zergliedertes Land

lein ererbet, den ehmahligen Rang
verweigerte; ſo wurden ſit ohnge-

zweif



zweiffelt befohlen haben, daß man
ſich in die Zeit ſchicken, und dasje
nige, was nicht zu andern ſtunde;
auch ohne ihrer Erben Schuld, Wil
len und Beyhulffe, ſich alſo ergeben,
nothwendig mitmachen muſſe, wenn

man ſich conſerviren, und des gan

tzen Hauſes Untergang abwenden

wolle. Das II. Capitel.

Daß das Vorrecht der Erſtgebohr
nen alle Völcker erkennen und

billigen.
1. Die vereinbahrte Krafft vermag viel.
2. Alle Volcker halten es vor gut, daß

nur ein Bruder regiere.
3z. Alle Völcker halten vor recht, daß der

Erſtgebohrne Sohn zur Regierung
komme.

H. J.
racayxgeichwie es eine undiiputirWuchc Eache iſt, daß zweymal.

C5 Zwey



Zwey Vier ausmachen; alſo be
darffs auch keines Beweiſes, ſon
dern erlangt ohne eintziges Nach
dencken bey allen vernunfftigen Leu

ten Beyfall, daß man durch verein
bahrte Kraffte ſo wohl mehr leiden
und ertragen, als thun und vollſtre
cken konne, weder durch zertheilte,

geſchwachte und zerſtreuete. Wer
hieran zweiffeln wollte, der durffte
nur einen von ſeinen auſſerlichen
Sinnen, den er felbſt wahlen moch

te, zum Richter ſetzen, ſo wurde er
deſſen ohne Anſtand handgreifflich

konnen uberfuhret werden. Da
nun dieſes eine ſo klare und allen
Menſchen angebohrne Warheit iſt,
als diejenige, da man das Gantze

oroſſer, als cinen Theil zu ſehn glau
bet;



bet; ſo hats ferner gleichmäßige
Richtigkeit, zeigen es auch alle Hand

lungen des menſchlichen Lebens, daß

kein Volck in der Welt an dieſer
Sache jemahls einigen Zweiffel ha—

ben konnen.

F. 2.
Hieraus folget nun weiter, daß
alle Volcker die Regierung, ſo ein

Bruder fuhret, vor beſſer, als die
vielkopffigte halten muſſen, ohner

achtet es an manchen Orthen gewiſſe

Perſonen oder Familles, um ihres
Nutzens willen, dazu wurcklich nicht

kommen laſſen. Dannenhero nen
net Ariſtoteles die Verfaſſung,
Krafft welcher nur einer am Ruder

ſitzet/

rolit. IVet. X. duſtin. T. T. ci: Principiore-
 fumagentium nationumque imperium penes to

zes erat. Conf. Berneggeri notas ad hae



ſitzek, die Aelteſte und Gottlichſte.

Jn Warheit! zwey Sonnen wur
den die ErdGewachſe nicht erwar

men, ſondern verbrennen: zwey
Werekmeiſter ſind in Erbauung ei—

nes Pallaſtes einander nur hinder—

lich.«) Eben alſo giebts lauter Un
einigkeit, Mißtrauen und unheilba

re Gebrechen, wo mehr als ein Gene

ral en Chet bey einem KriegsHeer
ſetzn, oder vielsouverainen zugleich

herrſchen wollen, und muß am Ende

dem Untergang dennoch durch Er
greiffung der. Solitairen Regie
rungskorm, wenn viel Hlrten ubel
gehutet, und viel Koche den Brey
verſaltzet haben/ vorgebogen werden.

Daß

4 2d2ſa) αα Pifides de opiftis uundi p. m. 42:
Earrioc ceiſic ipyelran due.



Daß alſo kluge Leute beym Taci-
to G) wohl geurthrilet, zu Caeſaris

Zeiten ſey dem mißhelligen Vater
land anderſt nicht, als dutch die
Aonarchiĩe zu helffen geweſen. Man

darff es demnachi wohl vor ein Ur
theil des ganlen menſchlichen Ge
ſchlechts halten, was dorten beym

Hometo ſtehet: Es iſt nicht gut/
daß ihrer vielregieren: Es ſoll
ein Herr und ein Konig ſeyn.
Wenn ·die alten KirchenLehrer wi
der die Heyden beweiſen wollen, daß

nur ein hOtt ſey; ſo ſtellen ſie ſehr
lebhafftig dor/ wie die gantze Welt

 t òò der
(3) Hiſt. Lepei r Omnem poteſtatem ad unum

conferri, pacis interfuit. Annal. liba. c. y Non
.aliud diſcordantis patriae remedium, quam vt
 ab rno regeretut.

Gliad, ..ao.



der Monarchie favoriſire. Wir
wollen ein eintziges Zeugniß Lactan
tii anfuhren, welches im Buch vom

Zorn GOttes alſo lautet: Jn ei
nem Hauß konnen nicht viel
Herren in einem Schiff nicht
viel Gubernanten bey einer
Heerde nicht viel Anfuhrer
und in einem Bienſchwarm
nicht viel Konige ſeyhn. Es
konen auch am Himmel nicht
viel Sonnen eben wie nicht viel
Seelen in einem Leib beſtehen.
So gar iſt dier Nqtur einſtim
mig vor die Monarchie. G

Man
C5) cyprianus de idolorum vanitate c. Minuciut

Felix Octavio c. ug. conf. Elmenhorſtum ad h. l.

7. 418.(6) Adeo in vnitate natura vniuerſa conſentit. Cap.

XI. Conf. L. J. Inſtit. cap. II. Gpriauus dixt-
rate in hoc omnis natura conlſentit.



Man iſt nicht in Abrede, daß bey
einigen Volckern die Zertheilung der
Lande, oder auch die geſammte Re

gierung vieler Bruder, beliebet wor

den; Aber die daher erwachſene Zer

ruttung und Hinderung des gemei
nen Beſten hat mit der Zeit faſt alle

groſſe Hauſer, und unter denenſelben

die Regenten in Franckreich, eines
beſſern berichtet, auch ob ſie gleich

ſchwer daran gegangen, endlich ge

nothiget, auf die Ergantzung, und
ul

eine beſſere Verfaſſung zu gedencken,

damit die Nachkommen beydes dem

Ruin entgehen, und den Preiß ihrer

Nation. herſtellen, oder vergroſſern
mochten. Jn welcher Abſicht ein
Frantzoſiſcher Geſchichtſchreiber vor

giebet, wenn man gleich Anfangs

das



das Appennagium in Franckreich
tingeführet, und die Lande unzerthei

let gelaſſen, wurden die Frantzoſen

Kraffte genug gehabt haben, die
Monarchie uber die Welt zu be

haupten. ch)

ESb ſcehr aber dem menſchlichen

Geſchlecht die Regierungs-Art be

liebet, wo nur einem Bruder alles
anvertrauet wirdeben ſo gerecht und

nothig fcheineks demſelben, daß der
alteſte zr Regierung gezogen wer
de. Darum ſpticht luſtinus  die Na
tur ſelber habe deüen Volckern die

ſen Gebrauch an die Hand gegeben,

daß
(7) lo. Tiliuc, in ſuprema curia Parißienfi actuariut,

commentariorum de reb. Gall, lib. II. cap. de
Filiix Regum, eerumqut aſſignationibut bene-

ſtein, p. m. 116.
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daß der Erſtgebohrne regieren muſ

ſe.  So bezeuget auch Artobaza-
nes beym Herodoto, es ſey eine Ge

wohnheit aller Volcker, daß der Erſt
gebohrne das Regiment habe. 6)
Ware aber etwan zu Zeiten ein jun

gerer Bruder, ohne hochſtwichtigſte

und unvermeidliche Urſache, vorge

zogen worden, ſo wird es ohne groſ—
ſe Zerruttung nicht abgegangen
ſeyn, Uo) und konnen wenige Exem

pel der Regul ihre Krafft nicht mehr
benehmen, als eine Schwalbe den

D Som(8) Lu. Il.c. i10. Adde Bernecceri not. ad h. l. Grot.

iurus belli L. II. .7. S. 13. Hertii Politic. Part. II.
Sect. V. S. 10.

(59) Vid. polymnis initio. voſuéöο vο vαν
euναα, tê νοαâò νναο r ναν

(io) Lipfius exemplis polit. L. il. c. monit. Il. Et
vero raro felix; nec niſi turbandis rebus talit
electio, vt in Ptolomaeo Lagi G. qui cum mino-
rem item, RVPTO GENTIVM IVRE, regno
impoſuilſet, ipſa naturas iura violata mox ſunt.
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Sommer machen kan. Wie. denn
auch die Mutſchirung ſo viele widri
ge Folgerungen hat, daß man ſie heut

zu Tag faſt nirgends in Ubung zu
ſeyn anmercket.

Das IIl. Capitel.Daß in der Heiligen Schrifft das
Vorrecht der Erſtgebohr

nen gebilliget werde.

1. Die Schrifft iſt weder der Primogeni-
tur, noch der Monarchie zuwider.

2. Vielmehr erwehlet und beftattiget .ſie
die Monarchie.

3. Und Primogenitur.
4. Giebt auch bey Privat-Leuten denen

Erſtgebohrnen groſſe Vorrechte.
5. Und nennet diejenigen, ſo ihre Erſt-Ge

buhrt gering achten, gottloſe Leute.

g. J.
Dtt billiget in ſeinem Wort
alle menſchliche Anſtalten, die

der geſunden Vernunfft gemaß ſind,
und



undzu ibrlchen er: uns durchs natur

liche Geſetz ſelbſt anweiſet. Dahero,
dann in der:gantzen Schrifft ſchlech,

terdings nichts geoffenbahret iſt, ſo

wider die Vernunfft ſtritte, obwohl

viel Dinge uber alle Vernunfft ſtei
gen, und alſo von derſelben nicht be

urtheilet werden konnen. Weil es
nun gar Vernüunfftmaßig iſt, daß die
Kraffte des Vaterlandes beyſam
men bleiben, auch von einem, und
zwar unter Brudern, vom Aelteſten
zum gemeinen Beſten dirigiret wer
den ſollen; ſo muß folgen, daß die

Schrifft dem Vorrecht derer Erſtge
bohrnen:feinesweges zumider ſey.

Sie gebeut vielfaltig, daß man der

Obrigkeit, nach dem Willen GOt
tes und Endzweck der Kepubliquen,

D 2 ü 4 gehor



gehorchen ſolle, weil dieſelbe von
GDtt geordnet iſt. Ob wir aber
eine, oder mehr Perſenen zu Regen

ten beſtellen wollen, uberlaſſet ſie,

wie bereits gezeiget worden, dem
freyen Urtheil der Volcker, und iſt die

obrigkritliche Gewalt in ſofern eine

menſchliche Ordnung, die aber
von GOtt gebilliget wird, fie mag
einem oder mehrern zugleich anver
trauet worden ſeyn. Woſferu ſich
demnach ein Nachgebohrner der Pri-

mogenitur widerſetzet, ſo widerſtre

bet er GOttes Ordaung. )nr

F. 2. 1

Wenn man aber die von GOtt
unmittelbahr angtrichtete Regie

rungsES

(1) Aom. XIII. 1. 2.
(2) 1. betr. II, 1 J.
(3) Kom. XIII. 2.



rungs. Art zum Vorbild nehmen
will, wie man ſie denn billig zum
Grund legen ſoll, wo ſie ſich nicht
etwan.nur vors Judiſche Volck, und
deſſen Staat, ſchicket; ſo wird ſichs

befinben, daß ſorwohl die: Monar-
chie, als Primogenitur, dem ullge
waltigen Herrſcher vor allen andern

Regiments Verfaſſungen gefallig
geweſen, und von ihm wurcklich ein

gefuhret worden. Man bemercket

von Moſis, Ioſuae, des Eli, des Sa-
muelis. und der Ronige Zeiten an,
bis zum Untergang des Judiſchen
Reichs, nirgends, daß GOtt vor
beſtandig zwey oder mehr Regenten
von gleicher Gewalt geordnet; ſon
dern Saul, und die folgende Konige,

ſollten, nach dem gottlichen Willen,

D z nur



M cxa)
nur einen Ecepter, und einen Nach

folgerun Weich, hjnterlaſſen: Als
GDOtt den Juden vorher ſagtte ſit
wüurden Linft, wir andere;: Morgen
tanhiſche Volckrh, einen Kunig ha
ben adollen, gedachle ſerngar: deines

Nebanegenten ſondern richtete die
gantze Wielſſagung aufieine dſonar.

chie;ue
J 4

Anint di. 361 I

Hierauf iſt denn erfolget,daß, wo

nicht ein gottliches beſonderes Ge
ſchick, oder Argliſt und Kehullion
darzwiſchen kommen.. dje  rſtge
bornen den Throun  ohne Wider

Rede erſtiegen hahen. Von dqſa:
phats. Succeiſion leſen wij  alſo in
der cheiligen Schfifft: Joſaphats

Sohn,
(4) Deut. XVIII, 14. ſeqg.



Sohn Ioram, ward Konig
an ſeine Statt. Und er hatte
Bruder und ihr Vater gab
ihnen viel Gaben von Silber
Gold und Kleinod mit feſten
Stadten cderen er, als ein groſſer

Konig, viel hatte) in Juda; aber
das Konigreich (die ubrigen und
groſſen Lande, auch die Souveranite

uber alles) gab er loram,
denn der war der Erſtge—
bohrne. Die Thalmudiſten
ſagen: Jm Bfſitz des Reichs
wird der altere Sohn demjun
gern vorgezogen.“) Zwar GOtt,
der unbetruglich urtheilen kan, wel—

Da cher
2. Chron. AXI, 1. ſeqꝗq.

6) Apuæ Grotium de lur. B. P. Lib. H. J.S. i3:
canf. Schiekrdum iur. rig. c. b. Theor. 20.



cher unter vielen tuchtigen Bru—
dern, nach Beſchaffenheit der zu—
kunfftigen, ihm allein bekannten Zei

ten der tuchtigſte ſeyn werde, mag
wohl aus gewiſſen Urſachen einen
dalomon auf den Thron erheben
laſſen. Aber man ſiehet doch auch

in ſolchem Fall, daß es dem Willen
GOttes nicht gemaß geweſen, wenn

man das Reich getheilet hatte, und
foll demnach dieſe, aus gottlicher

Allwiſſenheit herkommende Exce-
ption der Regul ihre Nutzbarkeit kei
nesweges benehmen, noch die Ge
wohnheit, nach welther der Erſtge
bohrne Konig wurde, zernichten, zu

mahl ſir Salomon ſelhſt uberhaupt
vor richtig erkennet, wenn er zu ſei

ner Mutter ſpricht: Bitte dem
Aado-



Adonia das Konigreich auch
denn Er iſt mein groſter
(oder alteſter Bruder.

S. 4.Es hatte aber nicht allein derat

teſte Sohn desKonigs, ſondern auch

ein jeder Erſtgebohrner der Juden

einen ſonderbahren Vorzug, und
war ſeiner Bruder Herr und Goel: e)
Man findet gelahrte Leute, welche

aus denen Worten GOttes, ſo er
wegen des ungnadig-angenomme
nen Opffers zu Cain geſprochen, er
weiſen wollen, GOtt ſelbſt habe es
bey den erſten Brudern alſo verord

net, daß der jungere des altern
Ds Knecht

(7) 1. Reg. Il, 22. Conf. Ph. Muller de primogenit;

c. 2. S. 7.(8) vid. Leydeckeri rempubl Hebr. L. Gec. l.
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Knecht ſeyn iſolle/ wiewohl ſolches
mehr aus dem Ebraiſchen Text, als
denen Uberſetzungen abzunehmen. 8)

Vom Elau iſt bekangt, daß ihm das
Vorrecht der Erſtgebuhrt zukommen

ſrhi dio Und vom erſigebohrnen
Sohn lacobs, dem Ruben ſagt ſein

ſterbender Vater: Ruben inein
erſter Sohn, der oberſte im
Opffer und der oberſte im
Reich. Ct) Es traffen auch die
katriarchen hierinuen gantz kriue

Arn
(9) Gen. IV, J. Heldeggerus biſtorit. gririarcharum1

To. L. exereit. 1.S. 172 Habtlelrr faiſſ. ſervun
fratris ſui Caini primogeniti Gſtendunt verbꝗ
Dei ad Cainum, qui dediguatione Dei ſaerik-
cium eias auerſantis pertulſus timuerat, ne ex

cidiiſſet ſua in fratrem poteſtate. Deus autem
illi poteſtatem in Habelem confirmat his ver-

dbis: Ad te appetitus eius, tu illi dominaberit.
(io) Geu. XXV, 22.(11) Sen. XLIV, 3. Sebaſt. Schmiaius vertit: Supe-J

rior. honoris gradu, &e ſuperior potentia.



Sc(9)
Aenderung, bisnſie des beſondern
Willens GOttes verſichert warem
Da Joſrph ſuhe; daß ſein Vater die

rechte Hand:auf: Ephraims Haupt
legte, gefiel es ihm ubel, und faſſete
ſeines Vaters Hand, daß:er ſie von
Ephraims Haupt auf Manaſſes
Haupt wendete, und ſprach zu ihm:
Nicht ſo/mein Vater, dieſer iſt

der Erſtgebohrne, lege deine
rechte Hand auf ſein Haupt.e
Als ſich Jacob vor Eſau'ausgabe,
ſeegnett ihn ſein Vater in Abſicht

auf dien Erſtgebuhrt in folgenden
Worten: Seh ein Herruber dei
ne Bruder und deiner Kutter
Kinder muſſen dir zu Fuſſen
fallen.V Die Guter wurden auch

insge
12) Gen. XLVIII, 17. 18. (13) Gen. XVII, 29.
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insgemein bey Privat- Leuten alſo
getheilet, daß der Erſtgebohrne aus

gottlichem Befehl zwenfältig bekam
von allem, das vorhanden war, und

konte ihm der Vater ſolch Vorrecht,
ſo lange er die Pflicht eines gehorſa

men Sohns beobachtete, durchaus
nicht nehmen. Die Urſach bemer
cket die Schrifft folgender Geſtalt:
Denn derſelbe iſt ſeines Vaters
erſte Krafft ſund der Erſtge
buhrt Recht iſt ſeiu. 4) Wie
wol der Vater aller Glaubigen dem

Jſaac ſein Gut esgeſaiumt gege
ben, und die Kindeet, ſo er von denen
Kebsweibern hacte, nur. mit Ge

ſchen

liq) Deut. XXI. iJ. vnf. Slauuuh de ſueceſſiani-
ius in bona cap. V. VI. Reinkingt. polit. biblica

lib. III. axiomatr 37. Zoannettum op.
p. m. 72.



ſchencken abgefunden: dis) Woraus

denn abermahl erhellet, daß es auf
die naturliche Gebuhrt und gleich
maßige Deſcendenz vom Vater,
nicht allein ankommen, ſondern die
Wohlfahrt eines gantzenGeſchlechts

zur Richtſchnur der Erbtheilung ge
nommen werden müſſe.

ĩJ g. 9.
ie aber die Erſtgebohrnen un

ter denen Juden GOtt ſonderlich ge
widmet und angenehm geweſen; al

ſo ſcheinets, daß es ihm ſehr miß
fallen,wonn jemand dieſes Recht ver

abſaumet, oder einem andern uber
geben, weil er Eſau deswegen einen

gottloſen, oder profanen Menſchen
heiſſet. is) Es. iſt nemlich das Recht

der

u Een. XXV, 6S. (16) Ebr. Al 16.
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der Erſtgebuhrt:.ſo eine vortreffliche

Gabe»GOttes daß die rheilige.
Schrifft von demſelben die Benen
nungen hernimmt, wenn ſie etwas:

auf eine ausnehmende Art anprei
ſen, und deſſen gantz ungemeine
Vorzuge vor Augen ſtellen will. Jn
dieſem Abſehen werden die Seligen
im Himmel die Gemeine der
Erſtgebohrnen tir genennet, und
die Glaubigen heiſſen Erſtgebohr

ne GOttes weil ſie, nach Cle—
mentis Alexandrini Auslegung, Cs)

des Erſtgebohrnen unter allen Crea

turen warhafftige Freunde ſind.

(17) Eor. AIII, 23. nnardroxec euxAnola apud
Clementem Alex. cohort. ad gentes.

(18) Loco titato: el viĩ paοrαα yαν Oiν.
“r

ÊνÑÑÊÑÑnÚ ¡n cç

0) l Das



Das IV. Capitel.
Fernere Erzehlung einiger Urſachen
um deren. Willen die jungern Bru

der dem Erſtgebohrnen ſein
Veoerrecht gerne gonnen

ſollen.
1. Edle Gemuther laſſen die Wohlfahrt

und Conſervation des Vaterlandes,
wie Curtius, die Decii, Phileni. und

viel andere Patrioten, ihren eigenen
Nutzen vordringen.

2. Und achten Privat- Gemachlichkeit ge

ringer als das gemeine Beſte.
z. Die Primogenitur iſt durchs naturli—

che, gottuche und Volcker-Recht,
auuch!die Auream Bullam, und Kay

ſerliche Conkrmationes alſo fundi-
rreet, daß es vana ſine viribus ira ſeyn
2. wurde, wenn man dagegen etwas

vornehmen wollte.
4. Edelmüuthige Printzen wiſſen, daß ſie

nicht ehen nach Art aemeiner Leute,
ſondern nach der Wohltahrt ihres
Vaterlandes, erben muſſen, und ha
ben ihren Reichthum in ſich, nicht
auſſer ſich.

J.



S. J.Er das naturliche, gottliche
HGe
wir bisher gehandelt haben, vor

und Volcker-Recht, davon

nichts achtet, der kan den Vorzug
derer Erſtgebohrnen anfechten, und
durch fortwahrende Vereintzelung

der Lande ſeinem Hauß endlich alle

Macht und Glantz benehmen laſſen.
Welchem Printzen aber die Conſer—

vation des gemeinen Weſens, und
der weißlichbedachte Schluß ſeiner

Vorfahren  zu Hertzen gehet, den
konnen zum Uberfluß noch folgende

Motiven in ſeiner Entſchlieſſung

leichtlich befeſtigen. Dem edlen
Jung

(1) Paterna voluntas prouidentia nunquam non
in optimum quodque ſollicita. Marqu. Frehe-
zu comment. in cap. VII aur. bull, de ſucceſſione
Principum in primogenitis p. 19.
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Jungling Curtio gereichet es zum
unſterblichen Ruhm, daß er ſich, die
Stadt Rom vom Untergang zu be

freyen, als ein treuer Patriot, in ei

nen entſetzlichen Abgrund geſturtzet.

Die beyden Decii haben ſich mit
groſſer Begierde und Bemuhung
vor ihr Vaterland aufgeopffert. Als
der Apollo Delphicus geweiſſaget,
ſo dann konten die faſt gantz ruinirte

Athenienſer wieder obſiegen, wenn

ihr Konig Codrus im Treffen von
denen Feinden wurde ermordet wer

den; und hierauf die Feinde der
Athenienſer in ihrer Armee den Co
drum zu verwunden bey Leibund
LebensStraffe verbothen hatten:

hat ſich dieſer in eines gemeinen
Soldaten Kleider geworffen, mitten

E  vnrter



St c66.) S
unter die feindliche Armee begeben,
und ſo lange gefochten, bis ihm das

Leben genommen, denen Athenien

ſern aber der Sieg zugewendet wor

den. Die zwey Bruder Phileni zu
Carthago haben ſich lebendig begta

ben laſſen, damit ſie die: Grantzen
ihres Vaterlandes exweitern moch

ten.e) Sollte denn nun ein Chriſt
licher Printz, um ſeines Hauſes Ho
heit und Wohlfahrt willen.n welche
nach jetziger Lebens-Art vielmehr

Kraffte, Reichthums und Anſehens
 n

erfordert, als ehmals, nicht billig
Reben ſo edelmuthig zu:ſeyn trachten,

als die blinden Heyden, und alſo das

Beſte des Vaterlandes, und Inter.
eſſe ſeines Hauſes, der natürlichen

 2 D
(2) Valerius AMaximut,/ lib. V. J 6.



Neigung großmuthig vorziehen, da
er doch einen Kauffmann, der zur
Conſervation aller Reiſe-Gefehrden

im Sturm ſeine koſtbare Waaren
ins Meer geworffen, und einen ge—

ringen Soldaten lobet, welcher ſein
Leben und Vergnugung vors gemei

ne Weſen dahin gegeben, und als ein

Held geſtorben iſt? Denn dieſes
bleibet doch unwiderſprechlich wahr,

daß, zumahl nach jetziger Reichs
Verfaſſung, da man die preeminen-
ce nicht mehr aufs Alterthum hoher

Familles, ſondern vornehmlich auf
die Force gegrundet, alle Furſtliche

Hauſer in Vrrachtung, und gantz
liches Abnehmen kommen, auch die

ReichsPraeſtanda feines weges mit

gedeylichem Etlect leiſten wurden,

E2 Wwerenn
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wenn ſie die Theilungen unaufhor
lich continuiren wollten. s Nun
iſt es aber ungleich beſſer, mit dem
gantzen Hauß ſtehen bleiben, deſſen

Protection genieſſen, und großmu—

thig erwarten, ob GOtt uns, oder
unſern Nachkommen, das Vorrecht

der Erſtgebohrnen zuwenden wolle,
als mit demſelben in gantzlichen Un
tergang und Verachtung fallen, mit

hin die Obliegenheit gegen das Ro
miſche Reich und Vaterland auſſer

Augen ſetzen.«) Welches denn eine
ſo unlaugbare Sache iſt, daß ſie auch

die Narren begreiffen konnen. Bar-

claius erzehlet, V es hatten eins—
mals

Lud. de Molina de Hiſpanorum primogeniorum
origine lib. l. cap. XI.

(4) Conf. Grotium lib. J. cap. IV. S. 4. n. 4-
5) Part. IV. Satyrici cap. V. P. m. qio.



mals die Hertzoge von Sachſen,
nebſt viel RechtsKundigen, im Ca

binet geſeſſen, und ein Furſtenthoum

theilen wollen, da der Hof-Narr
auch hinein kommen, und vom alte

ſten Bruder ſchertzweiß ſeine Mey
nung von der Sache zu ſagen befeh
liget worden. Dieſes wollte er aber
nicht thun, bis ihm der Hertzog einen

Rock, wie ihn damals die Rathe
und luriſten trugen, aus der Kleider
Lamwier zu reichen angeordnet. Als

er nun ſolchen angezogen, wollte der

Hertzog das Votum wiſſen; worauf
der Narr ſagte, er wolle ins Neben

Zimmer gehen, und ſich fleißig be
dencken: daſelbſt zerſchlitzete er nun
den SammetRock von oben bis

unten hinaus, ſo doch, daß er am

Ez Halſe
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Halſe noch einiger maaßen zuſam
men hienge, zog ihn hierauf an, und

gieng wieder in den geheimen Rath.
Da nun alles uber ihn herfuhr, und

mit tauſend Prugeln drohete, ſprach.

er: Jhr ſeyd viel narriſcher als ich,
die ihr ein Hertzogthnm ſo jammer

lich zerſtummelt, daß es alle Kraffte
und Anſehen verlieren muß, auch
weder euch, noch demgemeinen We
ſen, erſprießlichen Nutzen ſchaffen

kan.

GH. 2..
Wenn ſich die nachgebohrne

Printzen in ihrem Gewiſſen exami-
miren ſollten, warum ſie doch ſo ſehr
nach Land und Leuten trachteten; ſo

wurden ohne Zweiffel die meiſten
keine andere Urſach, als Wolluſt,

Begier



Begierde nach eiteler Ehre, Pracht
und dergleichen  Dingen antreffen
konnen; und alſo geſtehen muſſen,

daß ſie den wahren Begriff von der
Glückfeligkeit nicht hatten, ſondern
mit dem gemeinen Volck den vor
glueklich preiſeten, der etwan; bey
all ſeĩneun GzluicksGuuitern, ein unge

zähruker Knecht eber ſchandliehen

Wolluſt ſeyn könne.  Denn wenn
es uin die gemeine Wohlfahrt; und

alſs üm. was edles zu thun ware,
urde ihnen ſolche gu befordern auch
ohnt Lander ungewehret ſeyn. Nun
mogen  ſte aber keinen CammerDie
ner haben, der ſeinen Luſten, nicht

aber dem Dienſt ſeines Herrn nach
gehet, und gleichwohl laſſen ſich et

liche durch einen ſo unedlen Appetit
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in ihrem Gemuthe beunruhigen,
welcher nicht einem Menſchen von

Extraction und generoſem Geiſtj
ſondern denen unvernunfftigen, und—2

vvihre Gluckſeligkeit in ſinnlichen Din

gen ſuchenden Thieren convenable

iſt. Großmuthige Leute werden vor
nemlich dqran xrfennet, daß ſie die

auſſerliche Anlockungen des Wolle
 24bens ehen ſo wohl, als Gefahr,

Schmertzen und Wunden vor nichts

achten. Ware es aber nicht hochſt-

ſchandlich, wenn einen Printzon, den
weder Grauen vor Pulver, Bley,
Schwerdtern und gantzen HeerLa

gertn derer Feinde noch Furcht vor

dem Tode bezwingen konte, die Re
gier Euucht und Begierde nach zart—

lichem Wolleben (wie er ſichs ein
bildet)



hildet) dahin verleitete, daß er gegen
ſein eigen Eingeweyd wutete, die
Sonne, ſo ihn beſtrahlet, anſpeyete,

und dem Hauß, ſo ihm das Leben
gegeben, Beſchwerung zuzuziehen,

aus einer comnleten Unbedachtſam
keit und niedrigen Kleinmuth, relol-

virete, da doch die alten Teutſchen,
wenn ſie in Schlachten und Gefahn
ihr Vaterland angeſchauet, alſo mu—

thig geworden, daß ſie Leib und Le
ben in die Schantz geſchlagen, aller

Vergnuaumg vergeſſen, als Lowen

gefochtfn und geſtorben ſind? C

e

Wer ſſich wider das vom Kayſer
confitmirte Vorrecht der Erſtge—
bohrnen ſetzet, wird am Ende nic—

Es5 man
(6) kerneggeru abſeruat. Miſtell. VII. P. Jj.



—A
manden, als ſich ſelbſten/ Schaden
thun, indem ihn jedermann verab

ſcheuen muß, weiler ſein Plaifir, nach

Art derer ſchlechteſten Gemuther, der

gemeinen Wohlfahrt und Gloire ſei
nes Hauſes votziehet, den regierent
den Bruder zuin  Unwillin bewegt
daß ihm hernach aucthdie ·Gebuhr
ſchwer gemachet wird, und ohne ei

nigen Etfeck wider deun!Stachel
leckek, wie die Exemprl! brufligig
bezeugen konnen.  Wennndir guls

dene Buller). hie  Chungueftenthue
mer zu zertheilen verbeiltzſo:ſetzet ſto

zum Grund, daß zu Starckung der
Gerechtigkeit, auch Ruhe und Frlede

getreuer Unterthanen, wohl zu ſtat

ten komme, wenn anderẽ Furſtenthu

mer

(7) Cap. XXP.



mer ebenmaßig bey einander gantz
blieben, und zeiget. damit klarlich an,

daß es damahls und vorheroofft alſo
geſchehen ſey.s Und aus eben die
ſem Grund hat Hertzog Srnſt der
Fromme zu Gotha nim̃ermehr ſei
ne Lande getheilet wiſſen wollen, bis
es Furſtenmaßige  Fortiones geben

wurde; welche aber, wie ollenigert
dacht, nach jetzigen: Reichs Braen
ſtandis, und anderen lmſtanden/ ſo!

groß ſeyn muſſen, daß unter pattiöti.
ſchen Brudern an keine Theilung zu
gedencken ware, wenn gleich die Pri-

mogenitur nicht eingefuhret, noch!
in der Aurea Bulla gebilliget, und:J

vom Kayſer beſtattiget ware. Alſo.
thun diejenigen Printzen, was ihnen

ruhm
(8) Goldaſtus de maioratu lib. I. c. xJ.
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rühmlich und hochſtnutzlich iſt, wel
che glauben, GOtt habe vielleicht
vorher geſehen, daß es ihnen und
dem Vaterland ſchadlich wurde ge
weſen ſeyn, wenn ſie ſo fort zur Re-
gierung kommen; demnechſt aber
des Senecae Rath folgen, welcher

alſo lautet: Es iſt am beſten
man leide was nicht zu an
dern ſtehet und folge GOtt
vondeſſen Schickſal alles konit,
ohne Murren. Der iſt ein
ſchlechter Soldat, welcher ſei—
nem FeldHerrn mit Seuffzen
folget. Was iſt die Pflicht ei
nes klugen Mannes? ſich der
gottlichen Schickung uberlaſ—

ſen. 2 8 4.(9) Seneca de prouidentis cap. V. Quid eſt boni
viri? Pracbere ſe fato. Epiſtola io7  Opti-



ſh. 4.
So bedencket dann ein großmu

thiger Printz, den GOtt nach ſeinem

Bruder zur Welt kommen laſſen:
gleichwie die Furſten ihre Lander

nicht nach Art gemeiner Leute, ſon

dern nach der Nothdurfft des Va
terlandes, und deſſen Wohlfahrt, an
ihre Deſcendenten ubergeben; alſo
muſten Furſtliche Kinder auch nicht
eben auf die gewohnliche Weiſe, ſon

dern vornehmlich nach Erforderung

der gemeinen Wohlfahrt ſuccediren,
und glauben, daß es in der That ein

groſſes Erbtheil ſey, wenn man aus
einem hohen Hauß gebohren, zu al

lem

mum eſt pati, quod emendare non poſſis,
Deum, quo auctore cuncta proueniunt, ſine
murmuratione comitati. Malus milc eſt, qui
imperatorem gemens.ſequitur.
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lem Guten erzogen, durch ſorgfaltige
und koſtbare Education mit dem in
nerlichen Reichthum, das iſt, mit
herrlichen Gemuths-Eigenſchafften

beſchencket, auch mit Standesmaß

ſigem Unterhalt verſehen worden.
Mutter von keiner Extraction pfle
gen zu ſagen, ihre Kinder hatten alle

unter einem Hertzen gelegen, und
muſten alſo zu gleichen Theilen das
vaterliche Erbgut antreten. Aber

großmuthige Mutter ſagen ihren
Sohnen, daß ſie vor die Wohlfahrt

des Vaterlandes, und Gloire ihres
Hauſes, nicht nur die Regierung
uber Land und Leute, (woran ſie nach
eingefuhrter Primmogenitur ohne dem

nichts zu praetendiren haben) ſon
dern auch Leib und Leben aufzuopf—

fern ſchuldig ſeyn. Das
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Das V. Kapitel.
Daß die nachgebohrnen Printzen oh
ne Land und Leute dennoch kon

uen vertinugt leben und
Nlucklich werden.

r. Das erſte Mittel, wodurch die nach—
Cri. gebohrnen Printzen glucklich werden
..konnen, iſt die unwiderſprechliche, ob

wohl faſt unbekandte Wahrheit, daß
;diie Glickſeligkeit nicht in auſſerlichem

Pracht, ſpndern in eines jeden Ge
ve muth zu ſuchen ſey
2i Das andere iſt die Sparſamkeit.

z. Das dritte: der Krieg.

4. Das pierdte, das etas· miniſterium bey
„groſſen Herren.

J Das funffte, eine gluckliche Vermah

funge IIII ul6. Keintgweges abtr aehoret die Abſchwo
runa der wahren Religion hieher, als

¶wieiche. hout zu Tage bey allen Par
theyen:gemeiniglich.vor Betteley an
geſthem wird, und reine Hochachtung

 fluger Leute erwerben kan.
..4472 —DeE— —eee 4

2ti.7 tt ne l

S—J g. J.
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J.

dJevwohl die Welt dergeſtaltF—
Warheit, welche wir anjetzo kurtzlich

„Ê im Argen lieget, daß dieſe

ausfuhren wollen, auch der Ver
nunfft, der heiligen Schrifft, und
dem Urtheil aller tugendhafften Leu

te nicht weniger gemaß iſt, als daß
das Aug ſehenshalben gemacht ſey,

offtmals verlacht zu werden pfleget;
ſo kan doch der Menſchen verderbtes

Urtheil nicht hindern, ſolche vortreff
liche Principia vorzutragen, welche
ohnedem niemanden parcgiox ſchei

nen, als nur, ſo lang er die Ver—
nunfft vom Eigennutz oder Wollu
ſten beherrſchen laſſett. Es beſtehet
aber dieſe Warheit darinnen, daß

man gewiß glaube, alle Geſchopffe,
ſo



ſo auſſer uns ſind, konten uns
nicht glucklich machen, wenn unſer
Gemuth nicht ruhig, in ſich ſelbſt
reich und vergnugt ware, eben wie

eine baufallige Wand darum nicht
beſſer oder dauerhafftiger wird wenn

man ſie mit ſchonen Tapeten behan

get; noch ein kranckes, oder ſchlech

tes Pferd durch güldenes Zeug und
Sattel Geſundheit und Muth be
kommet. Wir ſehen taglich, daß
viele groſſe Regenten an Geld, Ehre
und Bedienung einen Uberfluß, aber

dennoch keine: Ruhe und währe
Gluckſeligkeit haben, daneben auch

ſich, wenn ſie Vergnugung ſuchen, ſo

weit herunterlaffen daß ſie in Freſſen,

Gauffen, und ſolche Begierden ver

rigee. fal—
tr) vid. Gatakerum not. ad Anton. lib. VI. S. ao.
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fallen, welche die unedelſte Geſchopf

fe, als Mucken, Hunde und Katzen,
ihrer Art nach, viel beſſer genieſſen.

Konnen nun auſſerliche Dinge die
rechte Gluckſeligkeit nicht geben, die

ülul

wohl einem armen Taglohner wie
derfahrt; ſo vermogen Lander und

Reichthum das noch lange nicht,
was ein weiſer Muth vermag, wel

cher mit gottlicher Diſpoßtion zu
v.frieden, und ſehr reich iſt, weil er al

les hat, was er verlanget, und nichts

verlanget, als was er gewiß bekom
men kan. Wer genug hat, der iſt
reich, und wer mit-GOtt, und Sa
chen, die ſich nicht ndern laſſen, zu

frieden iſt, der hat allemal genug:
da hingegen die Geitzige und Hoch
muthige bey ihrem Reichthum arm

J und,
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ſind, weil ſie nicht genug haben, und

in angſtlichen Sorgen ſchweben
muſſen. Derjenige wird nimmer
mehr zur Gluckſeligkeit dieſes Lebens

gelangen, welcher ſolche auſſer ſich

ſuchet. Denn alle auſſerliche Ge
ſchopffe ſind mit ſo viel Unbeſtan
digkeit, Sorge und anklebender
Bitterkeit behafftet, daß man ſie

davon nicht trennen, ſondern eines

mit dem andern annehmen muß.
Dahero ihnen denn eigendlich keine

Influenz, oder weſendliche Krafft, die
wahre GemuthsRuhe zu wurcken,
kan beygeleget werden. Vornem
lich aber iſt es um die Regierungs
Laſt eine vor GOtt ſo verantwort
liche Sache, e) daß ſich ein geſetztes

Fe und
(2) Grotius Lib. II. le IV. S. 3. i
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und erhabenes Gemuth ſolche nicht
wunſchen wurde, wo ſie ihm GOtt
und die Ordnung der Gebuhrt nicht
zugeworffen hatte. Denn es rer—
fordert das RegentenAmt eine faſt
gottliche Lebens-Art, und muß ſich
ein Furſt billid unausgeſetzety und in

moglichſter Innocence alſo anreden,

und zur Tugend-Ubung ermuntern:
Jch bin unter viel tauſend Sterb—
lichen beliebet und erwehlet worden,

daß ich auf Erden die Stelle GOt
tes vertreten ſoll. s) Wie nun GOtt
barmhertzig/ ſorgfaltig, thatig trein,
liebreich, und ohne alle Befleckung
iſt; alſo kan Jedermann ·leicht ab—
nehmen, daß ein Regent nicht durch

Wolluſt, Mußiggang und Unter
dru

(3) Sentea lib. 1. de Clement. cap. J.
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druckung derer Armen, ſondern durch

ein exemplariſches Leben, und vater

liche Sorgfalt vor ſeine Untertha
nen, das Amt GOttes verwalten,
und ſein Ebenbild werden muſſe.

Es iſt auch die Regierung, zumahl
wenn man ſie loblich, und demrech

ten Endzweck gemaß fuhren will,
mit ſo vielen Verdrießlichkeiten ver
geſellſchafftet, daß Antiochus denen

Romern nicht unbillig Danck geſa
get, weil ſie ihn vieler Lander berau

bet, und in Stand geſetzet, ſeinen
mittelmaßigen Grantzen vorſtehen
zu konnen.  Demnechſt iſt auch
aller Pracht derer Regenten ſehr ei
ztel, und nicht groſſer oder ergotzlicher,

Fz  alsIl

Conf. Lipfii monita polit. libr ace  t
C5) Valerius Maxtmus lib. IV. c. i.
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als man ſich denſelben einbildet. E)

Daher es denn aufs protium affe-
ctionis ankommt, und Philippus II.
Konig in Spanien/ der in ſeiner che

maligen groſſen Regierung niemals

ſatt werden konnen, als ihn zuletzt,
mit Reſpect zu ſchreiben, die Lauſe
fraſſen, hievon auf dem TodBette
ein geſunderes Urtheil, weder bey
allen frolichen und geſunden Tagen
gefallet hat, wenn er ſeinem ſcheuß—

lichen, und faſt erſtorbenen Kopff die

Krone aufſetzen lieſſe, dem Sohn
und der Tochter das ausgemergelte
Geripp ſeines Leibes zeigete, und

damit lehrete; mie hinfallig das ſey
was unter denen menſchlichen Din

gen vor das Hochſte und Groſte
pPflie—

(6) Ourracuuxνα. Antoninus lib. 1. .7.
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pflege gehalten zu werden. Kurtz
zu ſagen: Ein Regent iſt ein wohl
geplagter Mann, und hat ſehr ſchwe

re Verantwortung vor ſeinemGOtt.
Er muß, nach denen GrundSatzen
des Khriſtenthums, nicht allein dor
die zeitliche, ſondern auch, und vor

Fa nehm—
(7) Grotius Lib. VII. Hiſtoriavum de rebus Relgicis.

p. m. 47 1. Inde pinguis caeli ĩactatiönis ĩm.
patiens, vbi quieti redditus eſt, in febrim cor-
xumpitur: ſolito nerui contractiores: ſimul-

„que virus abditum vlceribus pateſcit, in quae
öc crus tormentis inflammatum pectus ma-
xime defecerat. Hatc vbi medicamentis admo-

tis reſoluta, ſaniem fudere, dictu tetrum, quan-
ta vis pediculorum perpetuo ſecuta ſit, vt qui-

dem multis manibus eirca vnum laborantibus
miniraa pars eſſet reſiduae fordis, quod excerne-
hatut. Mox vbi debile corpus omnisque con-
tactus impatiens mundari vltra: nequibat, tam
obſcena tabeiviſcera exeſus, firtno atque inui-

tto aduerſiun doloros anime, quod vitae bi
reſtate intelligebat, ad mortis meditamenta re-

tulit: quippooſſtura tpnipagi inſigne capitis
regutn imponi juhens, ſuosque ſubinge artus ſi-

lio natæ oſtentans, doetbat; quani ftüile el-
ſet, quod in rebus humanis maximum habetur.



nehmlich, vor die ewige Wohlfahrt
ſeiner Unterthanen. bekummert ſeyn.

Jhm lieget ob zu wachen und zu ſor
gen, wenn ſich andere einrn guten
Tag machen, auch.allezeit dahin zu
trachten, damit man unter Jhm ein

geruhiges und ſtilles Leben fuhren
moge in aller Gottſeligkeit und Er
barkeit. Dieſes ware ſchon genug

einem moderaten Gemuth die Be
gierde nach dem Regiment zu beueh

men, bevorab ſich GOtt nicht ſpot—

»ee—

ein Regent. nicht rnur auf: Groſſere,
weder ili zů rhen ihre Albfichten
ſoeglaur gu eplarren, und uberall

aiæe  ν ν mmit
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mit ſeiner Ungemachlichkeit nach der
ſelben Gunſt zu ſtreben, oder diedlb

neigung und Mißgunſt zu mindern;
ſondern er muß auch wohl von. ſei
nen Unterthanen und Dienern viel
Undancks, boſer Nachreden, und un

treuer Begunſtigungen gewantig
ſeyn. Dabey ihm denn, auſſer dem
Ruhm eines vortrefflichen Regen
ten, und auſſer der Gnade GOttes
6welche in ſo hohem Stande, und

bey ſo groſſen Lockungen der Luſte

und Schmeicheleyen der Welt,
ſchwer zu erhalten und zu behalten)
nichts, als Eſſen, Trincken und Klei
dung zu Theil werden kan. Hin
gegen iſt ein Nachgebohrner Printz
dieſer Ungemachlichkeiten groſten

Theils uberhoben, und hat eben nicht

F5 ndth ig,



S (0)nothig, ſeine Handlungen mit ſo groſ

ſer Attention nach dem Geſchmack
anderer Leute einzurichten. Findet

er nun in ſich eine wahre Gottſelig

keit, und iſt ein Freund des Aller
hochſten, ſo findet er einen unſchatz

baren Reichthum in ſich, und kan

vor vielen groſſen Regenten ver—
gnuglich leben. Denn dieſes iſt
doch das eintzige Mittel zur wahren

Vergnugung zu gelangen, wenn
man ſich einmal vor allemal an
GOtt, und ſeine Ordnung, ergiebet;
worzu uns der Heyde Epictetus E)
mit dieſem Worten ermahnet: Jch

bin ein Freund GOttes und
—gehor

(8) Arrianus lib. 4. de Epiteti diſputatipnibus cap.

lit. Enivbie& yd i. ta i rũ lei
A. uar rοααα νννο. Tu o  α aderä
diurmoiοα u d, à cuαν, du agvuie

&e. J
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gehorche ihm freywillig. Alle
andere Dinge/auch ein Fur
ſtenthum aber keines von ſei
nen Geboten kan ich verachten.

ßg. 24

Es konnen ferner die Nachge—
bohrnen Printzen ihren Wohlſtand
durch Sparſamkeit und gute Hauß
haltung mercklich befordern. Denn

das iſt ein ſchlechter Rechenmeiſter,
welcher meynet, groſſe Einnahme
konne reiche Leute machen, wenn
gleich die Ausgaben unordentlich
und unbedachtſam geſchehen. Jn
Warheit!viele Regenten wurden ih

re Unterthanen weniger preſſen, auch

nehr Credit, Ruhe und Vergnu—
gung haben, wenn ſie auf ſolche Leute

be
J



bedacht waren, die nicht ſo wohl tag
lich neue Laſten des Volcks, und groſ

ſere Einnahmen ausfundig machten,
als die Kunſt unnothigen Pracht zu
verachten, und das Geld kluglich zu
handthieren, lehren/und bey Hof be

liebt machen konten. Wir haben
Exempel, daß. appanagirte Herren
durch Ordnung und Sparſamkeit
anſehnlicher, und weit vergnuglicher

gelebet, als viel Regierende, welche

geglaubet, ſie waren Wolluſt zu trei
ben Regenten worden, und alſo mehr

Futter vor ihre boſe Begierden an
geſchafft, als alle ihre Unterthanen
und Bedienten zu ernehren gekoſtet.

Cicero hat ſehr wohl geſprochen:
Oihr unſterblichen Gotter die
Wenſchen wiffen uicht was die

Spar—



c6s83)
Sparſamfen vor eine groſſe
Revenüe ſeht

Ul J g. 3:
Es konnen auch die jungere Prin
tzen dürch kluge Tapfferkeit im Krie

ge hohe Ehren?St ellei, Go uverne.

hüenis und nnidktr Acceifionen et
werbeit/ wennr ·fir von Jugend an
Gotrbbnitzettzch flliehten ſich nicht
ſWoar zarttilh erlikhen laſſen, Sprů

chen und Stugia Praomatica grlmd

Jſchicklich brauchen lernen, und ſich zů
groſſen Dingen bereits im kleinen
Glüc unablaßtg vorbereiten. WeunJe

aber bunrk dencken wollte, weil er ein

Prinh llvulrt/ burffte er nicht ſo ſehr

niach Weißheit und guten Qualite—

kin
5

Faladon. IP. i. J.



S c(94) d
ten trachten, als andere Leute: die
Welt wurde ihm dennoch, in Anſe
hung ſeines Hauſes, allen Uberfluß

darreichen; ſo mochte er ſich nicht

allein ſehr betriegen, ſondern auch
jedermann kund machen, daß er die

ſes abſurde Principium geheget, ob
konten die Furſtein ſücht ſo klug wer

den, als ihre Rathe und Untertha
nen, es pflegte auch die Welt un
verdiente Extraction, mit ihrem un
wiederbringlichen Schaden, denen

Meriten vorzuzichen, GOtt aber die
untauglichſten ſubiecta zu Furſten
Kindern zu machen, deren Kopffe

nicht ſo viel Weißheit und Geſchick
lichkeit zu erlernen fahig waren, als

anderer Menſchen Capacitet, die

von geringerer Gebuhrt, und weit
ſchlech



Biulisqe)
ſchlechterer Auferziehung ſich empor
ſchwingen muffen.

ö„ g. 4.
Denmnechſt muß man nicht mey

nen, daß es Printzen eine Schande
ware wenn Sie groſſen Konigen und
andern Herren, als Erats-Miniſtres.

dieneten; Denn es iſt allerdings
rühmlichern in Kriegsund Friedens
Angelegenheiten dem  Vaterland
nutzlich ſeyn, groſſe Verſchickungen

uut

ubernehmen, in  geheimen und an
dern RathsCollegüs ditigiren oder
aſſiſtiren, als zu Hauß Tag vor Tag
Haſen hetzen, und vor langer Weile
nicht wiſſen, was man anfangen ſoll.

Hat ein Printz was rechtes gelernet,

und kan ſich wohl-produciren, ſo
wird ihtt. ein groſſer Regent unge

aweif



S (96) vzweiffelt lieber ins Miniſtetiuun ziet

hen, als andere, weil er ihm mehr
Ehre und weniger Beſorgniß einiger

Geſchenck- Freſſerey machet, und

die braeſumtion hat, er werde alles

mit groſter Treu, Application und
Exactitude tractiren, da er ſeinen
Ruhin und Röputation, ſo Furſt-
liche Gemuther gar hoch zu achten

verpfandetſichet. Nur ſollen alle

pflegonengägiret, und gleichſam

Printzen was ſolides lernen: Die
ErbPrintzen; weil ſie viel, die an
dern abet woil ſie gar kein Land zu
vegieren bekoinmen; und alſo ihre

Wohlfahrt durch Geſchicklichkeit er

werben muſſen.

9 v. 5. n
Go0tt.kan manchein ·auch durch

etine
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eine glückliche Vermahlung zu zeit
lichem Vermogen helffen. Wie aber
darauf eben keine Rechnung zu ma

chen;Alſo erfordert dieſes gleich
falls groſſe Qualiteten, und haben
die regierenden Herren auſſerſt da

hin zu ſehen, daß die nachgeordnete

Printzen wohl etzogen, und nach

Moglichkeit beh ihrem Raunig im
Romiſchen Reich maintenitet wer

den mogen, weil ſonſten, und wenn
der Tuſtre des Hauſes ihnen nicht
mehr behulfflichſeyn kan, dieſer Vor

theil kaunzu hoffen ſtehet.
t

u g G.
Ditſe!und viel andere Mittel,

worunter zumahl: dir Lectürt., Cor

reſpontenz und Tdmilſion edli

nen,

cher, Weltklugerc Meonner zu rech

G
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nen, ſind ſo geſchickt, einen nachge
bohrnen Printzen glürcklich zu ma
chen, ſo ungeſchickt hingegen dir Ver

laugnung der wahten Religion zu,

ſeyn pfleget. Es haben diejrnigen,
welche irrigen Rekgionen zugethan

l

ſind, einen ſolchen aberſtuftan ca
pablen Leuten. dafrſig dieſelbemnicht

mehr unterzubringen wiſſen. Wennuul

demnach ein Printz zu grhrauchen,
ll

und nicht hochlninhig iſt rſo han er

wohl bey denen. echtglaubigen
Ehre erwerben? Hat er aber dichts:
gelernet, ſo wird er es nirgends meit:

bringen konnen.» Es weiſets auch
die Erfahrungdaß ein ſolcher Printz

u

von keiner Seiten uil geachtet wirde
Zum Exempeltn Die Papiſten glau

ben rragry uns Brodts willen gen,
kom



kommen, und meiden ihn, weil ſie
ſelbſt nach ſrinen Pmolumenten ge
ſchnappet, und eine Laſt an ihm zu

haben vermeynen. Die Proteſtan
ten wiſſen auch anderſt nicht zu ur—

theilen, indem es faſt unmoglich iſt,

daß ein kluger Mann ſolte von

Grund des Hertzens Pabſtiſch wer—
den, da die Ronüſche Religion der
Schrifft, dem Zeugniß der erſten

Kirchen, und der Vernunfft offen
bahrlich widerſtrebet. Sintemal

nun die Wahrheit um zeitlicher Ab
ſichten willen verlaugnen, bey GOtt
und Menſchen rine execrable Sache

iſt; ſo zeugt ſich ein ſolcher Printz
nicht allein goöttliche Ungnäde, ſon

dern. auch eine allgemeine Gering
achtung zu undſt kaum wetth, daß

G 2 er

—Eh



er ein Deſcendent von ſolchen Vor—

fahren heiſſen ſoll, die vor GOttes
Ehre und die Warheit Gut, Blut
und Leben dargeboten.

Das VI. Kapitel.
Daß das Vorrecht der Erſtgebohr

t—nen im chauſe Sachſen nichts
Neues ſeyuuld1. Das Vorrecht der erſten Gebuhrt

grundet ſich auf die allerkundbarſte

Billigkeit7
T2. Und iſt deswegen vorlangſt ijn HauſeJe

Sachſen beliebet worden.
68244αον—

c r 14Je a1 r 21?2

gern es jemanden hart ſchei fnen mochte, daß gleiche Bru

der durch das Vorrecht der Erſtge
4

bohrnen in einige Ungleichheit geſe—

tzet werden, ſo darff er nurcbeden
cken, ob os ungerecht ſey, daft ſich

die



die Menſchen aus der naturlichen
Gleichheit begeben haben, wodurch

es unlaugbar geſchehen iſt, daß un

zehliche Leute denen dienen muſſen,

welche vor Errichtung der burger
lichen Geſellſchafft ihnen in allen
Stucken gleich geweſen. Muß aber
der Unterthan zufrieden ſeyn, daß er,

um der gemeinen Wohlfahrt willen,

nicht mehr eben ſo gut iſt, als ande
reLeute, welche in obrigkeitliche Ho

heit verſetzet worden; So muß ſichs
auch. ein nachgebohrner Bruderent

weder gefallen laſſen; daß der alteſte
groſſe Bortheile geneuſt, oder dieſen

ungerechten Schluß billigen: Weil

die Menſchen von Ratur alle
gleich waren ſo iſt denen Un
kerthanen Unrecht geſchehen

8



daß fie nicht eben ſo gut gehal
ten werden als die nachge—
bohrne Sohnethres Regenten.
Ein Furſt hat das Recht, imun—
vermeidlichen Nothfall einem reichen

Unterthanen alles hinweg zu neh—
men, und dadurch Brandſchatzun—

gen zu entrichten, oder in andere
Wege den Umntergang des. gantzen
Vateorlandes abzuiwenden, doch alſo

daß der Schadeaus denen gemeiner

Einkunfften gut gethan werder
muß. Dieſes wird aber ein unge
rechtes Recht ſehn, wenn das kun

dament, woher  das Vortecht de
Erftgebohrnen geleitet wird. ungul

tig iſt, daß neulth alle Glieder ihr

Couviuitn. uni Wohlfahrt ur

tu) Dominiuur: emineui.



des gemeinen Beſten willen aufvpf

fern, und mit dem großmuthigen
Germanico ſagen muſſen: Mein
Weib und Sohn ſind mir nicht
lieber als die Republique. e
Wenn die Rechte beh Privat Leuten
eine ſolche Ungleichheit geſtatten, die

bis auf den PflichtsTheil herab ge
het; wie vielmehr  werden nachge

bohrne Printzen um des gemeinen

Beſten und Luſtre ihres Hauſes
willen, hierunter zuruck treten muſ
ſen? Es iſt balb eine groſſe Rech
nung gemacht, Und beh unerwoge
nen Utnſtanden bbrheſtellet, daß man

bey bekGleichheit viel wurbe zu for
dern haben. Aber wenn wir der
Billigkeit Platz geben, und die Re—

.Ga4 giments—
2) acitus aun. l. 4t.



gimentsOnera als Erhaltung der
vielen Raths-Collegien, die Kriegs
Vjrfaſſung, Geſandſchafftshnelem

—4Reichſund Krayß Praeſtatjpue
Recepagnen fremder Herrſchafften

und Geſandten  Correſponcenz
444unuthgangliche Nerehrrumd egnar

digungen. auch ullerhand andert
zuim Dienſte dts Lnbliei erforderteull

Koſten iberſchlagen und ahziehen
*4wollen, ſo durfften die verordneten

uueeApnanagen nicht weit von det Legit

timarcuffernet gyiben ja, wo vielf
Printzen porhanden. dieſelbe zumüu

offtetn gar fiberſteigen Wir.nun
der nachgebohrnennhruder dinſehen

und Flinten- Etand alleinig won
der Hychgehtnnnder. damiſie und

ihres Hauptes lependiret; alſoC

——1
an muß



müſſen zuforderſt angefuhrteinerh
wohltrwogen werden, ehe man vom
Vorthttl her Gleichheit. etwas wird

ſprechen durffen.

üeeJ.

 Es iliegen ſo viele Erempelhoher

Hauſer wor Alugen, welche iſich entz

wedet dunch das agnoſcirte Vor
recht der erſten Cebuhrt, und anter

ſagte Zertheilung,.in ihrem Tuuſtro
conſerviret oder durch die Zorglie
derung wvollig entkrafftet und tuini.
ret, daß wman ſich ſehr vermundern
muſte, wenn jemand  der unvernein

lichen Erfahrungſſolte widerſprechen

mogen. Man darff ſich nur im
Romiſchen Reich umſchen, ſo wird

die Klugheit und patriotiſche Ent
ſchlieſſung derjenigen Furſtlichen

nis G5 Hau



Hauſer, welchender erſten: Gebuhrt
ihr Vorrecht gegonnet, fich. ſo klar
lich zu Tage. legen, als die Abnahm

anderer, die der ſchadlichen, und dem

Endzweck aller. burgerlichen Geſell
ſchufft auſſerſt. nachtheiligen Zer

gliederung nachgeſehen, rinfolglich
ſchlechten Uhenbltibſalen anſthnli—

cher Gebaude;weder prachtigen, und

in baulichenn Weſtn ſtehenden Palr

laſten, weit ahnticher ſcheinen. So
ält die Repahffiqurn und. Behertzi

gungrnuder grineinen Wohlfahrt
ſind, eben ſocaltiſt dieErkantniß
der. Warheit, welcho: wir in dieſer

Schrifft vertheidigen. Daß ſie
aber nicht uberull ihre Wurekung er

reichet, daran hat der  Eigennutz
Schuld, welcher nunmehro von vie

len



len beklaget wird, deren Vorfahren

dem Recht der erſten Gebuhrt wi
derſprochen, und dadurch ihre Nacht

kommen und Furſtliche Hauſer. auſ
ſer aller Berfaſſung und Conſidera:

tion geſetzet.  Moth iſt die Primo-
gxeniturhith vielen ltiſtten Farnjlien
weit ehe, weder: ian insgemein da

por halt; beltebrt worden.
Wir wollrn zum Beſchluß nuret

was vom Hauß Sachſen anfugeni
Als der Urheber der Albertiniſchen
Linie, Hertzog Albrecht, Anno 499
ſeine vaterliche Diſpoſition machte,

ſetzte Er dieſes zum Grunde, es ſey
beh deien: Vorfahren und Freunden
pielmahls ſchädlich befunden wor—

den, wernm man die Lande zerriſſen,
oder unter die Bruder vertheilet ha

be.



be. Dieſem nun vorzukommen, und
aus Liebe ſeinen Rahmen Geſchlecht

und das Hauß Sachſen in gutem
Geruchte zu erhalten; ſeine Sohne

im gurſtlichen Weſen:hinter ſich zu
laſſen;auch Land  Und Lrut vor zu

kunfftiger Beſchwehrung und ſchad
licher Sonderung guhewahren, ord

net Er, daß der älterr Sohn, Hertzog
Georg, ſeine vvlligt Erb-Lande be
kommen, und. dem jungern Bruden;

chertzog Hrinrichen; oden ſtinen Lei

FrießLande nichtbehauptrn konten;

uur die Schloſſer. und Stadtr  Frey
berg und Wolckenſtein, mit uller Zu
gehor, (jedoch ohne die. Bergmencke

ſo dem regierenden Furſten un

terworffen ſeyn ſoleen) einraumen,

und



und daneben jährlich ein gewiſſes an
Geld reichen, übrigens aber der Ael—

teſte im Hauß jedesmahl die Regie—

rung haben und halten ſolle. Da
bey denn wohlgzu mercken, daß Her

tzog Heinrich die Aemter Freyberg
und Wolckenſteim tauch nicht jure
quodam :ſuperioritatis. ſondern nur

in der Qualitet eitrs abgetheilten
Herrn beſeſſen welches ſich unter
andern daraus ergiebet, daß in der

voaaterlichen Diſpoſition der alteſte
Bruder allemal denen andern, die

nicht regieren, entgegen geſetzet
worden.z) Wir:nun der Kayſer
dieſes Teſtament:canfirmiret, auch

die Füurſtliche Bruder durch ange
etn etntt  chana—2— J 9504

h να  aα ναν. h-αν in
ον8 Sax. cap. VIll.



hangte ihre Bekrafftigung ſich zu deſ

ſen Beobachtung ausdrucklich ver

bunden; Alſo:hat der Teſtator zu
gleich die Landſchafft angewieſen und

erinnert, daß ſie nichts dagegen ver—

hangen moget.
r—

NPJach Ableben Hertzog Heinrichs,
dem zuletzt alle Lande ſeines Herrn

Vaters heimgefallen, hat der altere

Sohn, Hertzog Moritz, zwar ſeinem
Bruder, Hertzog Auguſten, einige
Aemter eingeraumet, jedoch die Tur

ckenSteuer; Rrichs Hulffe und Fol
geüberall vor ſich alleinr behalten.
Es iſt auch bey dirſer Obſervanz in
der Albertiniſchen Linie bis jetzo ge

bliebon, und wiewohl. man in Ne
ben Dingen zu Zeiten etwas mehr
oder weniger accordiret dennoch

 e idie



die Diſpoſition Hertzogs Alberti,
und deren Haupt Abſtcht allezeit
zum hindament geleget worden.
z. Inder  Erneſtiniſchen Linie hat
ChurFujrſt Johannes in ſeinem Te

ſtameunt vhenfalls. die Zergliederung

der Lande meitlaigtig gemißbilliget,

ſeine beyde Sohne aber, ChurFurſt

Joha
hann
der lette

(aus enwerck aener, welches ge

meinſchafftlch blehen) uebſt aller

Zugehor und etwas an Geld, der
Chur-Furſt aber alle andere Lande
dergeſtalt bekommen, daß er Hertzog

Johann Ernſten (deſſen Nahme bey
keinem Reichs-Abſchied zu finden)

von



von der Wurcklichkeit: eines Reichs

Staudes gantzlich eximiret, mithin,

was die Folge und KriegsSteuern
detrifft, in der Pflege Coburg, ohne
deſſen; Concurrenz, diſponiret,
1 und demnach die hohen Jura

alleine beſorget.
J 3. 24 1
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